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[8] [9]Vorwort

Sozialer Wandel ist eines der großen emen der Soziologie. Sozialen Wandel

hat auch dieses Wörterbuch der Soziologie erlebt. Die erste Auflage erschien

1989 im Ferdinand-Enke-Verlag, der später die Veröffentlichung von

Soziologie-Büchern einstellte (nicht etwa wegen dieses Wörterbuchs!). Deshalb

kam die zweite Auflage 2002 im Verlag Lucius & Lucius heraus, dessen

Verleger sein UTB-Programm 2010 aus Altersgründen der UVK

Verlagsgesellschaft übertrug, die nun diese dritte Auflage betreut hat und

zudem digitale Fassungen des Wörterbuchs plant. Wir danken hier

insbesondere Sonja Rothländer für ihre wertvolle Unterstützung.

Wozu braucht man, ob in gedruckter oder digitaler Variante, im Zeitalter

schneller Informationsbeschaffung im Internet noch ein Wörterbuch der

Soziologie? Für die Herausgeber, für die Autorinnen und Autoren, für

Soziologinnen und Soziologen liegt auf der Hand, dass die fachlich fundierte

Einordnung des vielfältigen sozialen Wandels in gesicherter Weise von

Expertinnen und Experten erfolgen sollte, die aktuell in den verschiedenen

emengebieten der Soziologie forschen, und dass dabei insbesondere der

soziologische Blick auf Phänomene wie Emotionen, Markt oder Recht, die ja

auch von anderen Disziplinen thematisiert werden, im Fokus der

Aufmerksamkeit steht.

Sozialer Wandel zeigt sich entsprechend auch im Inhalt des Wörterbuchs.

So wurden als neue Stichworte z. B. aufgenommen: Ehrenamt,

Exklusion/Inklusion, Innovation, Interdisziplinarität,

Kommunikationssoziologie, Körpersoziologie, Lebenslaufforschung, Risiko,

anatosoziologie und Wissenschaftssoziologie. Im Übrigen wurde das frühere

Konzept beibehalten. Neben der bewährten Mischung aus längeren und

kürzeren Beiträgen ist unter anderem kennzeichnend, dass Sie als Leserinnen

und Leser sowohl nach Stichworten suchen können, denen ein eigener Beitrag

gewidmet ist, als auch nach Begriffen im Register, sodass Querbezüge leicht

herzustellen und Sachverhalte ohne eigenen Beitrag gut auffindbar sind.



Außerdem ist eine Veränderung in der Herausgeberschaft eingetreten. Die

ursprünglichen Herausgeber danken Nicole Burzan dafür, dass sie bereit war,

sich der zeit- und nervenaufreibenden Arbeit zu unterziehen und zur

Kontinuität bereit zu sein. Auch im Kreis der Autorinnen und Autoren

ergaben sich aus unterschiedlichsten Gründen große Veränderungen. Wir

danken allen, die zu dieser Auflage Beiträge geliefert haben, für ihre Mühe.

Wir hoffen, mit dieser neuen Auflage allen an der Soziologie Interessierten

eine nützliche Hilfe leisten zu können.

Kiel/Konstanz/Dortmund, im Januar 2014

Günter Endruweit/Gisela Trommsdorff/

Nicole Burzan



[10] [11]A

Abhängigkeit

Abhängigkeit (engl. dependence, dependency) bezeichnet einen für eine

längere Zeit anhaltenden zwischenmenschlichen Zustand in Dyaden oder

Gruppen als Ergebnis wiederholt abgelaufener Prozesse sozialer Bindung meist

mit asymmetrischen und komplementären Tendenzen in Interaktion und

Kommunikation: etwa als Gehorsam gegenüber Herrschaft oder Macht in

hierarchisch gegliederten sozialen Gebilden (hierarchische Abhängigkeit) oder

paradigmatisch im Rahmen der primären Sozialisation als überwiegend

gefühlsmäßige Beziehung zwischen Kleinkind und Dauerpflegeperson

(emotionale Abhängigkeit). Dabei sind generell und über die Bedingungen der

Primärsozialisation hinaus Verhaltensdispositionen wie die Suche nach

körperlicher Nähe, Fürsorge, Beachtung und Anerkennung oder die Angst vor

Trennung, sozialer Isolation und Einsamkeit charakteristisch

(Abhängigkeitsbedürfnis). Es können sich daraus wechselseitige

Abhängigkeitsverhältnisse ergeben, die unter dem Aspekt abweichenden

Verhaltens zu untersuchen sind, insofern sie nicht für eine Übergangsphase

soziokulturell gebilligt werden (z. B. bei Liebespaaren) oder sich auf soziale

Phänomene des Tausches beziehen, die Gegenstand von

kulturanthropologischen Tauschtheorien und verhaltenstheoretischen

Austauschtheorien sind.

Daneben wird der Begriff Abhängigkeit verwendet, um eine Beziehung von

Personen zu Sachen zu kennzeichnen: etwa in der Arbeitsorganisation, wo sich

die Rolleninhaber einer Steuerung und Kontrolle durch technische und nicht-

technische Technologien unterwerfen (funktionelle Abhängigkeit), oder im

Bereich des nicht mehr kontrollierbaren, süchtigen Konsums von



psychotropen Substanzen, z. B. Alkohol (Abhängigkeitssyndrom), der

Gegenstand der Soziologie sozialer Probleme ist.

Siegfried Tasseit

Abhängigkeitstheorien

Die Abhängigkeitstheorien (Dependenztheorien, engl. dependency theories)

entstanden Ende der 1960er Jahre in Lateinamerika als Reaktion auf

ausbleibende Entwicklungserfolge. Bei den Abhängigkeitstheorien handelt es

sich nicht um ein geschlossenes eoriegebäude, sondern um eine

beträchtliche Zahl konkurrierender bzw. aufeinander aufbauender Ansätze

(zusammenfassend Menzel 2010: 97–124, Boeckh 1982). Allen gemein ist,

dass sie sich von den bis dahin in der Entwicklungstheorie dominierenden

ökonomischen Aushandelstheorien und den sozialwissenschaftlichen

Modernisierungstheorien absetzen und Entwicklungsprozesse im Rahmen

internationaler ökonomischer und politischer Herrschaftsprozesse analysieren.

Kurz gefasst sehen sie die fehlende Entwicklung der Dritten Welt als eine Folge

der Entwicklung der Ersten Welt an.

Während die Aushandelstheorien auf der Basis der eorie komparativer

Kostenvorteile (Ricardo) einen Wohlstandsgewinn durch die Eingliederung in

den Welthandel unterstellen, blieb dieser Effekt in Lateinamerika aus. Singer

und Prebisch (Prebisch 1968, Kapitel 1) verweisen zur Erklärung auf die im

Vergleich zu Industrieprodukten langfristig fallenden Preise für Rohstoffe und

sprechen von der Verschlechterung der Tauschverhältnisse (Terms of Trade).

Marxistische Autoren, die wesentlich die weitere Debatte in den

Abhängigkeitstheorien bestimmten, sehen in dieser Ungleichheit eine

Grundstruktur des kapitalistischen Weltsystems, wobei zur Begründung auf

frühere Imperialismustheorien (Lenin) bzw. auf Argumente im Rahmen

neomarxistischer Überlegungen zurückgegriffen wurde (u. a. marxistische

Arbeitswertlehre). Frank (1968) brachte das Kernargument auf die Formel

»Entwicklung der Unterentwicklung«. Auf diesen Überlegungen aufbauend

entwickelte Wallerstein (1982) seinen Weltsystemansatz.



Die Abhängigkeitstheorien stehen auch im radikalen Gegensatz zu

zentralen Annahmen »klassischer« Modernisierungstheorien (Rostow 1960,

Lerner 1971), welche Entwicklung als vornehmlich endogenen Prozess

bestimmen, der, sobald traditionelle Widerstände überwunden sind, gleichsam

automatisch vonstattengehe. Aus Sicht der Abhängigkeitstheorien sind die

sozioökonomischen Verhältnisse in der Dritten Welt durchaus dynamisch,

allerdings[12]  führe die strukturelle Ungleichheit zwischen entwickelten und

unterentwickelten Ländern sowie zwischen den kleinen entwickelten Bereichen

der unterentwickelten Länder und dem überwiegenden unterentwickelten Teil

(strukturelle Heterogenität) zu einem peripheren Kapitalismus (Galtung

1972). Dieser sei nur durch strukturelle Änderungen des ökonomischen

Weltsystems unter sozialistischem Vorzeichen oder durch eine zeitweise

Abkopplung (Dissoziation) vom kapitalistischen Weltsystem zu überwinden

(Amin 1975). Diese theorielastige Argumentation konnte jedoch weder

steigende Rohstoffpreise in den 1970er Jahren noch die wirtschaftliche

Entwicklung einiger weltmarktorientierter Schwellenländer (u. a. Brasilien,

Mexiko, Süd-Korea, Taiwan) erklären.

Cardoso und Faletto (1976) argumentierten weniger ideologisch und

betrachteten unterschiedliche Verläufe ausbleibender Entwicklung in

Lateinamerika, wobei endogene und exogene Faktoren berücksichtigt wurden.

Diese stärker empirisch begründeten Ansätze waren eher in der Lage, die

veränderten Bedingungen in der Weltwirtschaft der 1970er Jahre zu erfassen.

Trotz aller Unterschiede blieb der Analysefokus auf die als ungerecht

empfundenen weltwirtschaftlichen Strukturen gerichtet. Spätere konsequent

empirisch ausgerichtete Arbeiten von Menzel und Senghaas (1986)

überwanden das dichotome Denken zwischen Erster und Dritter Welt. Sie

entwickelten typische Muster von Entwicklung und Unterentwicklung, die

durch das Zusammenspiel spezifischer historischer Bedingungen,

Weltmarktkonstellationen und gezielter Wirtschaftspolitiken in Bezug auf

selektive An- und Abkopplung an den Weltmarkt geprägt sind. Die Autoren

distanzierten sich damit von zentralen Argumenten der Abhängigkeitstheorien

und plädierten für empiriegeleitete Analysen von Entwicklungsprozessen, die

seither anstelle »Großer eorien« diskutiert werden.



Die wichtige Erkenntnis, dass Entwicklung wesentlich durch globale

Prozesse mitbestimmt wird, ist heute eine bedeutsame Grundlage der

Globalisierungsdebatte. Insbesondere globalisierungskritische soziale

Bewegungen (z. B. Attac) beziehen sich auf die Abhängigkeitstheorien und

greifen beispielsweise die empirisch wenig fundierten Argumente der

»Entwicklung der Unterentwicklung« auf.
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Aggregat, soziales

Ein Aggregat (engl. social aggregate) bezeichnet (ähnlich den Begriffen Masse

und Menge) eine Ansammlung von Personen, die sich in räumlicher Nähe

befinden, zwischen denen jedoch Kommunikation und Interaktion nicht oder

nur sporadisch stattfindet. Im Gegensatz zur »Kategorie« bezeichnet Aggregat

eine reale, physisch abgrenzbare soziale Einheit. Aggregate weisen nach Fichter

einen geringen Strukturierungs- bzw. Organisationsgrad sowie zumeist einen



territorialen und vorübergehenden Charakter auf (vgl. auch Esser 2000, Kap.

2). Die Personen, die ein Aggregat bilden, bleiben relativ anonym, haben (auch

bei physischer Nähe) nur beschränkten sozialen Kontakt und zeigen in ihrem

Verhalten nur geringe Modifikationen gegenüber ihrem Verhalten außerhalb

des Aggregats (Fichter 1970, 57/58). Ordnet man Begriffe, die zur

Charakterisierung einer sozialen Einheit dienen, nach dem[13]  zunehmenden

Grad von Organisiertheit, Interaktion und physischer Präsenz der Mitglieder,

so entsteht die folgende Reihe: Kategorie (z. B. Gesamtheit aller Fußballfans

unter 30 Jahren), Aggregat (Menge der Zuschauer eines Spiels), Kollektiv

(Fußballverein), Gruppe (Fußballmannschaft).
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Gerhard Berger

Aggression

Aggression (engl. aggression) umfasst eine individuelle oder kollektive

Haltung, Einstellung (Feindseligkeit) oder Emotion (Ärger), resp. Verhalten

gegenüber Menschen, Tieren, Dingen oder Einrichtungen, mit dem Ziel, sie

zu beherrschen, zu schädigen oder gar zu vernichten (Schädigungsabsicht).

Damit ist diese Definition von Vorstellungen abzugrenzen, die unter

Aggression jede gerichtete, offensive Aktivität oder »Energie« verstehen.

Aggressives Verhalten meint die Umsetzung der genannten Ziele; der Begriff

Aggressivität bezeichnet die überdauernde Disposition zu aggressivem

Verhalten. Entlang mehrerer Dichotomien werden verschiedene Ausprägungen

aggressiven Verhaltens differenziert: z. B. feindselig vs. instrumentell, reaktiv

vs. aktiv, offen vs. verdeckt, affektiv vs. räuberisch; zudem werden verbale,

physische und indirekte/relationale (auf Beziehungsebene) Formen

unterschieden. Aggression kann auf individueller, interpersonaler und



intergruppaler Ebene beobachtet werden und wird meistens gesellschaftlich als

Normenverstoß betrachtet und negativ bewertet. Andererseits kann Aggression

im Sinne von Durchsetzungsverhalten auch positiv konnotiert sein.

Entscheidend ist dabei die kulturelle, zeitliche und situative Einbettung des

Verhaltens. Aggressives Verhalten weist zudem einen Überschneidungsbereich

zu Gewalt auf.

Ansätze der Aggressionsforschung

In der Aggressionsforschung lassen sich vielfältige eorien finden, die auf

unterschiedlichen Ebenen menschlichen Verhaltens und Erlebens

Erklärungsmodelle anbieten. Letztlich ist Aggression nur multifaktoriell

verstehbar, weshalb besonders integrative Ansätze, wie z. B. das integrative

Prozess-Modell (Anderson) zu bevorzugen sind. Bei weitem nicht jede

Aggression hat überwiegend psychologische oder psychopathologische

Hintergründe. Nach evolutionsbiologischer Sicht wird Aggression als eine

Form des Konkurrenzverhaltens um fitnessbegrenzende Ressourcen und

Arterhaltung verstanden. Triebtheorien und die Ethologie sehen Aggression als

biologisch determinierten/angeborenen Instinkt/ Trieb. Aus

tiefenpsychologischer Sicht ist Aggression als Ableitung/Freisetzung negativer

Energien und Versuch der Bewältigung von Angst, Unsicherheit und

Enttäuschung zu verstehen. Die Frustrations-Aggressions-eorie sieht

Aggression als Folge von Frustration (Nicht-Erreichung von Zielen,

Bedürfnisbefriedigung), während die lerntheoretische Sicht meint, aggressives

Verhalten werde aufgrund der Vorbildfunktion aggressiver Menschen, die man

beobachtet, erlernt (Lernen am Modell) und durch Verstärkung

(Konditionierung) aufrechterhalten. Nach der Kognitiven

Neoassoziationstheorie führen gewaltvolle Hinweisreize (z. B. Waffen,

Provokationen) zu Aggression, indem sie aggressionsthematische semantische

Inhalte aktivieren, die im Langzeitgedächtnis gespeichert sind. Die Sozial-

Kognitive Informationsverarbeitungstheorie geht davon aus, dass Verzerrungen

in der sozial-kognitiven Informationsverarbeitung zur Interpretation von

Signalen als feindselig und zu aggressiven Reaktionen führen.



Soziologische Perspektiven

Nach soziologischer Auffassung wird aggressives Verhalten nicht als Qualität

der Handlung, sondern als Konsequenz der Existenz von Regeln und Normen

verstanden, die im Prozess der Zivilisation zu einer zunehmenden Ächtung und

Formung unkontrollierter Aggression geführt haben. Die Entstehung,

Ausübung oder Stabilisierung aggressiven Verhaltens wird durch Bedingungen

im sozialen und gesellschaftlichen Umfeld bestimmt, wobei Macht, Einfluss

und Besitzverhältnisse eine bedeutsame Rolle spielen. Die Einstufung eines

Verhaltens bzw. [14] einer Handlung als »aggressiv« hängt sowohl von der

Existenz von Regeln ab, deren Verletzung »abweichendes Verhalten« darstellt, als

auch von der Definition und Anwendung der Regeln durch andere, weshalb

die klassischen Devianztheorien Anwendung finden: Nach der Anomietheorie

entsteht Aggression durch die Dissoziation zwischen kulturellen Zielen und

dem Zugang bestimmter sozialer Schichten zu den dazu notwendigen Mitteln.

Die Subkulturtheorie erklärt Aggression durch Zugehörigkeit zu

gesellschaftlichen Teilkulturen (Subkulturen), die einen Teil der

gesellschaftlichen Normen, Werte und Symbole ablehnen. Der Labeling

approach versteht Aggression als Resultat von Zuschreibungs- und

Etikettierungsprozessen im Verlauf interpersonaler Interaktion. Neuere Ansätze

(z. B. Individualisierungsansatz, Sozialisationsansatz) sehen aggressives

Verhalten als eine Form der Verarbeitung von Verunsicherung und

Desintegration in Folge von Individualisierungs- und

Modernisierungsprozessen bzw. als Ausdruck mangelnder sozialer Kompetenz

und nicht gelungener Anpassung an Lebensanforderungen. Zur Erklärung

intergruppaler Aggression existieren ebenfalls mehrere eorien: Die eorie

des realistischen Gruppenkonflikts (Sherif ) geht davon aus, dass Aggression

gegen Fremdgruppenmitglieder entsteht, wenn sich eine Gruppe in einem

Zielkonflikt mit einer anderen befindet und ihre Interessen gefährdet sind. Die

eorie der Sozialen Identität (Tajfel/Turner) meint, dass Konfrontationen mit

Fremdgruppen gesucht werden, um ein positives Bild der Eigengruppe und

eine soziale Identität zu entwickeln. Nach der eorie der relativen Deprivation

entsteht Intergruppenaggression, wenn die Gruppenmitglieder glauben, dass

ihre Gruppe benachteiligt ist. Neuere Untersuchungen (Meier et al.) können



zeigen, dass Individuen in Gruppen aggressiver sind, da die Entstehung

feindlicher Gesinnungen, negativer Gefühle und Enthemmung in Gruppen

wahrscheinlicher ist.
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Vincenz Leuschner/Herbert Scheithauer

Aktionsforschung

Aktionsforschung (engl. action research), auch Handlungsforschung genannt, ist

eine Art Begleitforschung zu eigenem Praxishandeln oder, in einer

Selbstdarstellung, »eine Forschungsstrategie, durch die ein Forscher oder ein

Forschungsteam in einem sozialen Beziehungsgefüge in Kooperation mit den

betroffenen Personen aufgrund einer ersten Analyse Veränderungsprozesse in

Gang setzt, beschreibt, kontrolliert und auf ihre Effektivität zur Lösung eines

Problems beurteilt. Produkt des Forschungsprozesses ist eine konkrete

Veränderung in einem sozialen Beziehungsgefüge, die eine möglichst optimale

Lösung des Problems für die Betroffenen bedeutet« (Pieper in Haag et al.,

100/101). Produkt ist also nicht – wie nach der klassischen Wissenschaftstheorie

– eine Erhärtung oder Widerlegung einer Hypothese, sondern Gestaltung der

Wirklichkeit und eine daraus abgeleitete Beurteilung der Wirksamkeit

verschiedener Wandelstrategien.

Der von Kurt Lewin im Rahmen von sozialpsychologischen und -

pädagogischen Konflikttherapien entwickelte Begriff wurde in die Soziologie



übernommen und sollte insbesondere in den 60er und 70er Jahren des 20. Jh.s

ein Versuch zur Verbindung von Wissenschaft und Praxis sein. Der klassischen

Wissenschaftstheorie wurde vorgeworfen, ihre Prinzipien von Objektivität und

Neutralität führten zur Zementierung der gegenwärtigen Zustände.

Demgegenüber müssten Wissenschaftler emanzipatorisch und politisch im

Sinne von Beseitigung von Ungerechtigkeit und Naturwidrigkeit wirken;

Wissenschaft und soziales Engagement müssten also verbunden werden.

Wichtige Versuchsgebiete waren u. a. frühkindliche Sozialisation,

Gastarbeiterintegration, Stadtteilsanierung, Straffälligensozialisation,

Organisationswandel und viele Bereiche der Entwicklungshilfe.

Entscheidendes Kriterium war nicht nur die Beteiligung der

Wissenschaftler sowohl als Forscher als[15]  auch als Praxisveränderer, sondern

auch die Einbeziehung der von der Veränderung Betroffenen in alle Phasen

von der Planung bis zur Ergebnisfeststellung und -beurteilung. Forschungs-

und Praxiszeiten lösten einander in prinzipiell unbegrenzter Zahl ab, gingen

aber oft, besonders bei Alternativversuchen, nebeneinanderher und ineinander

über.

Damit war nur eine rudimentäre Evaluation möglich, aber keine

hypothesenprüfende Forschung. Auch das Gebot der Wertfreiheit war nicht

einzuhalten. Angesichts dieser Schwierigkeit ist sie immer mehr in

Vergessenheit geraten.
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Günter Endruweit

Akzeptanz und Sozialverträglichkeit

Akzeptanz (engl. acceptance) ist die Eigenschaft einer Innovation, bei ihrer

Einführung positive Reaktionen der davon Betroffenen zu erreichen.



Sozialverträglichkeit (engl. social compatibility) ist die Eigenschaft einer

Innovation, sich funktional in eine bestehende Sozialstruktur einpflanzen zu

lassen (evolutionärer Wandel) oder eine gegebene Sozialstruktur so verändern zu

können, dass sie funktional in die neue Sozialstruktur passt (revolutionärer

Wandel). Dabei ist »Innovation« nicht nur auf technische Änderungen

(Lucke/Hasse, 17), aber auch nicht nur auf Meinungen, Entscheidungen u. Ä.

bezogen zu sehen, sondern als jede Neuheit gegenüber dem Bestehenden. Der

methodologische Grundunterschied liegt im subjektiven Ansatz bei der

Akzeptanz und im objektiven Ansatz bei der Sozialverträglichkeit (Endruweit,

204–210). In der Forschung ist Akzeptanz, durch Befragung oder

Beobachtung ermittelt, ein einfacher, aber hinreichender Indikator dafür, dass

eine Innovation nicht nur legal, sondern auch legitim ist. Die empirischen

Ergebnisse zeigen große Unterschiede nach Objektbereich und persönlichen

Daten der Befragten; selbst die Gesamttendenz in einem so oft beforschten

Bereich wie der Technikakzeptanz ist nicht unstreitig (Renn/Zwick, 21).

Akzeptanz und Sozialverträglichkeit sind vor allem bei Großprojekten

technischer (z. B. Bau von Windkraftanlagen) und politischer (z. B. Reform

der Schulorganisation) Art von großer Bedeutung. Das Fehlen von Akzeptanz

oder das (auch nur vermeintliche oder angebliche) Fehlen von

Sozialverträglichkeit sind häufig Anlass für soziale Bewegungen des Protestes

oder Widerstandes.
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Günter Endruweit

Alltagswissen



Unter Alltagswissen (engl. knowledge of everyday life) wird seit Alfred Schütz

der Wissensbestand verstanden, der der Lebenswelt des Alltags zuzurechnen ist.

Der Alltag ist das Subuniversum der Lebenswelt, in dem wir handelnd und

verändernd in die Welt eingreifen können. Anders als im Fall aller anderen

subjektiven Erfahrungswirklichkeiten, die sich in unserem Bewusstsein

konstituieren – sei es Traum, theoretische Einstellung oder religiöse Erfahrung

-, teilen wir den Alltag mit anderen. Wir treten mit ihnen in Interaktion und

bringen die Alltagswelt gemeinsam hervor. Die Alltagswelt ist insofern unser

grundlegender Erfahrungsraum, als er uns als fraglos gegeben erscheint, alle

anderen Welten in ihn hineinreichen und wir aus dem Alltag heraus in diese

anderen Welten eintreten. Alltagswissen und Alltagshandeln sind untrennbar

miteinander verbunden, da sich der Wissenserwerb im Handeln vollzieht und

Handeln ohne Wissen nicht möglich ist. Der Alltagsmensch tritt der Welt in

aller Regel in einer bestimmten Einstellung gegenüber: Als Handelnder, der in

die Welt eingreift, um so die sich aufdrängenden Probleme seiner Existenz

einer Lösung zuzuführen. Die auf diese Weise gekennzeichnete Welt des

Alltags wird mithin beherrscht von einem ›pragmatischen Motiv‹. Als

kategorialer Begriff [16]meint Alltagswissen damit den Bestand an Lösungen

für eben diese Probleme, die mit seiner Hilfe ›problemlos‹ bewältigt werden

können und sich deshalb im Alltag nicht als Probleme darstellen. Alltagswissen

steht damit symbolischem Wissen gegenüber, das die Erfahrung

transzendenter, nicht unmittelbar erfahrbarer Wirklichkeiten ermöglicht.

Andererseits dient symbolisches Wissen der Legitimation von Alltagswelten

und gibt ihnen ihr je spezifisches symbolisch-pragmatisches Gepräge – den

sozialen Feldern der Politik und der Ökonomie genauso wie der Familie oder

der Nachbarschaft.

Da Wissen einerseits ein gesellschaftliches Produkt ist, andererseits aber

auch subjektiv erworben und verwendet wird, kann zwischen subjektivem und

gesellschaftlichem Wissensvorrat unterschieden werden. Der subjektive

Wissensvorrat besteht zum großen Teil aus Routinewissen, das uns

selbstverständlich erscheint und wiederum in Fertigkeiten, Gebrauchswissen

und Rezeptwissen unterteilt werden kann, zum anderen aus explizitem Wissen,

das in unterschiedlichem Maße vertraut, bestimmt und glaubwürdig ist. Der

gesellschaftliche Wissensvorrat besteht aus Allgemeinwissen, das für jeden



relevant ist und aus Sonderwissen, das nur von bestimmten Rollenträgern in

bestimmten Situationen zum Einsatz gebracht wird.

In empirisch-historischer Hinsicht verweist der Alltagsbegriff auf eine

Vielzahl nebeneinander existierender sozialer Welten, an denen wir teilhaben

und auf eine Fülle alltäglicher Situationen mit ihren je spezifischen alltäglichen

Wissensbeständen und Handlungsmustern. Die Widersprüche zwischen den

jeweiligen Wissensbeständen sind solange irrelevant, wie die Handlungsfelder

voneinander separiert bleiben. Brüchig und fragwürdig wird Alltagswissen, wo

es sich nicht bewährt. Die Verbreitung von Expertenwissen, die

Verwissenschaftlichung der Alltagssprache und die gesellschaftliche

Dauerkommunikation verweisen darauf, dass mit Technologisierung, der

Zunahme von Risikolagen und gesellschaftlicher Pluralisierung der Bestand an

selbstverständlichem Alltagswissen geringer wird.
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Dariuš Zifonun

Alterssoziologie

Begriff

Die Alterssoziologie (engl. sociology of aging), oftmals auch als

Alternssoziologie, Soziologie des Alterns oder als Gero- bzw. Gerontosoziologie

bezeichnet, ist eine spezielle Soziologie, die mit den Instrumenten der

allgemeinen Soziologie (Begriffe, eorien, Methoden) ihren spezifischen

Untersuchungsgegenstand – das Alter und Altern von Individuen und sozialen

Gruppen – untersucht. Damit befasst sich die Alterssoziologie sowohl mit der

Strukturkategorie Alter (als Status von Individuen oder sozialen Gruppen) als



auch mit der Prozesskategorie Altern (als strukturell beeinflusste individuelle

oder kollektive Prozesse, Verläufe, Sequenzen, Übergänge oder Veränderungen

in Lebenslauf und Gesellschaft). Ihr Forschungsgegenstand sind die Einflüsse

des Alters bzw. Alterns auf Gesellschaft und Kultur wie auch umgekehrt die

Einflüsse von Gesellschaft und Kultur auf das Alter bzw. auf den

Alterungsprozess. Dabei geht es sowohl um die Analyse der Gesellschaft als

Bedingung von Opportunitätsstrukturen, Handlungsdispositionen,

Lebenslagen, Handlungspotentialen usw. als auch um die Veränderungen der

Gesellschaft und ihrer sozialen Institutionen als Resultat z. B. veränderter

Lebenslagen und Handlungsbedingungen.

Die Alterssoziologie ist gleichermaßen als spezielle Soziologie oder als

Bindestrich-Soziologie in der allgemeinen Soziologie sowie als Teildisziplin in

der inter- bzw. multidisziplinären Sozialen Gerontologie bzw. Sozialgerontologie

verankert. Gerontologie ist keine Disziplin oder Fachwissenschaft im engeren

Sinne, weil sie sich kaum auf gemeinsame Orientierungen, Paradigmen,

theoretische Programme, erkenntnistheoretische und methodologische

Grundlagen bezieht. Sie ist vielmehr als Versuch der gegenstandsbezogenen

interdisziplinären Kooperation verschiedener Geistes-, Human- und

Sozialwissenschaften zu verstehen, die sich mit der Deskription, Analyse und

Modifikation von physiologischen,[17]  psychischen, sozialen und kulturellen

Aspekten von Alter und Altern beschäftigen. Dabei können im Idealfall

einzelwissenschaftliche Engführungen vermieden und transdisziplinäre

Perspektiven entwickelt werden.

Alter und Altern

Das Alter im allgemeinen Sinne bezeichnet gemeinhin a) einen Zeitraum oder

ein Zeitalter, z. B. die seit der Geburt bzw. Entstehung eines Lebewesens, einer

Institution oder eines Gegenstandes verstrichene Zeitdauer (z. B. Lebenszeit),

i. d. R. abgelesen an einem Kalender als Maßstab. Alter bezeichnet b) auch

Lebensabschnitte oder Altersphasen als temporäre und transitive Abschnitte

im individuellen Lebensverlauf (z. B. das hohe Alter), die c) von den

Altersgruppen oder Altersschichten als klar abgrenzbare, sozial anerkannte


